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Ein vergessener Schweizer Aufklärer:
Georg Ludwig Schmid

(f Lenzburg, 30. April 1805)

von Hans-Ulrich Seifert

Am Anfang des Artikels «Suisse» der großen, von Diderot und
d'Alembert herausgegebenen französischen Enzyklopädie des 18.

Jahrhunderts heißt es: «Die Schweiz: Land in Europa, das von seinen Nachbarn

durch hohe Berge getrennt ist.» Daß die geographische Barriere
damals nach beiden Seiten hin für die Ideen der Aufklärung durchlässig
war, belegen nicht nur die zahlreichen Untersuchungen zur Rolle der
Schweiz als geistige Mittlerin zwischen den Kulturen der angrenzenden
Länder in jener Zeit. Bereits um die Jahrhundertmitte herrschte eine klare
Vorstellung über den Part, den das Land im Konzert der europäischen
Aufklärung spielen konnte und sollte. So ist im 1. Jahrgang der in Zürich
bei Johannes Heidegger von 1744 bis 1763 verlegten und in der Hauptsache

von Bodmer und Breitinger redigierten Freymuthigen Nachrichten zu
lesen:

Die Schweitzer haben in diesem Jahrhundert angefangen, mehr als zuvorhero
jemahls zu zeigen, daß hinter den Bergen auch Leute wohnen, die nicht
allein vor sich Witz und Verstand reichlich besitzen, sondern auch noch
andern Nationen davon abgeben, oder wenigstens doch derselben Witz nicht
eben als unglückliche Richter beurtheilen können. Man muß ihnen unter
andern das Lob beylegen, daß sie sich viel Mühe gegeben, alles Mögliche
zum Aufnehmen und Wachsthum der Naturwissenschaften beyzutragen...
(S. 369).

Die meisten dieser Rezipienten und Katalysatoren neuer Erkenntnisse
und Gedanken sind heute wohlbekannt. Haller, Euler, Sulzer, Iselin und
Zimmermann wurden zahlreiche Einzeluntersuchungen gewidmet, ebenso

den hervorragenden französischsprachigen Vertretern der Schweizer
Aufklärung wie Bonnet, Felice, Mallet, um nur einige wenige zu nennen.
Auch erfreut sich die Entstehungsgeschichte einer politischen Öffentlichkeit

in der Schweiz eines wachsenden Interesses — die Berner Historiker
Im Hof und de Capitani haben in ihren Untersuchungen zum Akademiewesen

und zur Rolle der gelehrten Gesellschaften im 18. Jahrhundert1
den institutionellen und personellen Rahmen, innerhalb dessen sich in
der Schweiz Aufklärung vollzog, abgesteckt. Einem seit seinem Tode
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nahezu vergessenen, zu seinen Lebzeiten jedoch auf vielfältige Weise in
das Geschehen der Aufklärung verstrickten und als «illustrer Autor»2
gerühmten Schriftsteller und Philosophen gelten die folgenden Zeilen:
dem am 30. April 1805 in Lenzburg verstorbenen Aufklärer Georg
Ludwig Schmid.

Die dünn gesäten biographischen Angaben zu Schmid aus dem vorigen
Jahrhundert gehen allesamt auf eine Notiz Heinrich Zschokkes zurück,
die dieser am 7. März 1807 in seine in Aarau gedruckten Miscellen für die

Neueste Weltkünde einrückte:

Weder deutsche noch französische Blätter haben den Tod eines schon vor
zwei Jahren verstorbenen Gelehrten angemerkt, welcher einst als Schriftsteller

geschätzt ward, und mit Voltaire, Diderot, d'Alembert und andern
berühmten Männern seiner Zeit in sehr freundschaftlichen Verbindungen
lebte. Dies war Herr G. L. Schmid, Legationsrath des Herzogs von Sachsen-

Weimar, der zu Auenstein im Kanton Aargäu den 12. März 1720 geboren
ward, und den 30. April 1805 zu Lenzburg starb. (1. Jg., 1807. S. 76)

Zschokkes zum Teil fehlerhafte Angaben lassen sich seit der
Auffindung eines Teils der Korrespondenz Schmids durch E. Hintzsche3 und
die Heranziehung weiterer Quellen ergänzen. Tatsächlich wurde Schmid
in Aarau und nicht in Auenstein am 17. März 1720 als Sohn des
Lateinschulmeisters und Pfarrers Johann Kaspar Schmid und dessen aus Lenzburg

stammender Gattin Anna Margr. Rohr geboren4. Daß er sich später
Schmid von Auenstein nannte, hatte Gründe, auf die wir noch zu sprechen

kommen werden. Über Schmids Kindheit und frühe Jugend ist so

gut wie nichts bekannt. In den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts
begibt er sich wie zahlreiche seiner Landsleute nach Frankreich, um
Medizin zu studieren. Er lernt den elf Jahre älteren Julien Offray de La
Mettrie kennen, der sich bereits als Übersetzer wissenschaftlicher Werke
und praktischer Arzt etabliert hat. 1745 publiziert La Mettrie ein
aufsehenerregendes philosophisches Werk, die Naturgeschichte der Seele, welche
die theologische Reaktion auf den Plan ruft, 1746 von Henkershand
verbrannt wird und ihren Verfasser zur Flucht nach Leiden zwingt. Dort
begegnen sich Schmid und La Mettrie 1747 wieder: beide sind im Sommer

als Hörer der dortigen medizinischen Fakultät eingeschrieben5.
Gegenstand ihrer Gespräche scheint auch Person und Werk Albrecht von
Hallers gewesen zu sein. Diesem nämlich dediziert La Mettrie sein im
November 1747 in Leiden erschienenes Hauptwerk Der Mensch eine
Maschine mit einem ironischen Widmungsbrief, zu dem Schmid wohl einige
Informationen beigesteuert haben dürfte. In der Schweiz und um Haller
munkelt man gar, Schmid selbst sei der Verfasser des atheistischen Traktats

aus Leiden, doch dieser ist Ende 1747 bereits via Frankfurt—Heidelberg

nach Straßburg gereist, stets bemüht, einflußreiche Gönner aus-
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Originalausgabe Bern/Yverdon von Schmids Essais (1760)
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Titelblatt der ersten italienischen Ausgabe von Schmids Principes in der Übersetzung des

Marchese Cennini. Fünfzig Jahre nach ihrem Erscheinen wurden die Principii am 11. Juni
1827 auf den Index der katholischen Kirche gesetzt (Index librorum prohibitorum, Editio II.
Taurinensis, Taurini 1890, S. 23).
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Titelblatt der Originalausgabe von Schmids Principes de la Législation Universelle
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findig zu machen, die ihm zu einer gut dotierten Stelle bei Hof verhelfen
können. Sein Plan, als Finanzexperte in die Dienste des Pfalzgrafen Karl-
Theodor zu treten, scheitert an dem Einfluß der Jesuiten in Heidelberg,
die, maßgeblich an der Verteilung aller öffentlichen Ämter beteiligt,
«reformierten Ketzern» kaum eine Chance einräumten. In Straßburg ist
ihm mehr Glück beschieden: durch Vermittlung einer Gräfin von Leiningen

wird er Ende 1748 in sachsen-weimarische Dienste aufgenommen,
zunächst als Hilfserzieher des Prinzen Ernst August Constantin (1737—
1758), später als Legationssekretär des sachsen-weimarischen Hofes in
verschiedenen europäischen Städten. Aus dieser Zeit sind ein rundes
Dutzend Briefe Schmids an Albrecht von Haller erhalten, von denen die
meisten aus Gotha geschrieben sind, wohin Ernst August Constantin
1749 seinen Hauptsitz verlegt hatte6. Während der ersten Jahre ist
Schmid unzufrieden mit seiner Situation; der berühmte Haller, mit dem
er durch Vermittlung seines Freundes Johann Georg Zimmermann aus

Brugg in Verbindung getreten ist, scheint ihm das geeignete Sprungbrett
für einen lukrativeren Posten zu sein, weshalb der Aarauer es nicht an
allerlei Opportunismus fehlen läßt, um den auf alles mit dem Namen La

Brieffaksimile eines Schreibens Schmids an S. Reverdil in Nyon, Lenzburg, den 25. Juni
1793 (Bibliothèque de Gèneve Ms. suppl. 725 f° 164-165 v°).

\
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Mettrie im Zusammenhang Stehende allergisch reagierenden Haller
wohlgesonnen zu stimmen. In seinem ersten Brief, aus Weimar am 1. November

1749 geschrieben, bedauert Schmid, auf seinem Rückweg von Leiden
nicht Gelegenheit gehabt zu haben, in Göttingen Haller persönlich
kennenzulernen. Er legt ihm seine Pläne für die Zukunft dar, die eine
Anstellung als Botschafts- oder Ministerialsekretär zum Ziel haben. Auch
eine Anstellung in England käme ihm gelegen, sei er doch nicht nur ein
Bewunderer der freien englischen Nation, sondern dieser auch durch
Blutsbande verbunden. Tatsächlich behauptete Schmid, von den Smith
von Avenston aus der Grafschaft Glocester, die es Jahrhunderte zuvor in
den Aargau verschlagen habe, abzustammen, oder dachte sich eine andere
fantastische Genealogie aus, um seine Briefe mit dem pseudoaristokratischen

Namenszug «Schmid d'Avenston» oder «Schmid d'Auenstein»
unterzeichnen zu können, was später dann Anlaß dazu gab, in der kleinen
Aargauer Gemeinde Auenstein Schmids Geburtsort zu sehen. Der Grund
der Mystifikation ist leicht zu durchschauen: wer wie Schmid sich das

diplomatische Parkett als Betätigungsfeld auserkoren hatte, konnte
damals leicht über die Schmach einer einfachen Herkunft ins Stolpern
geraten. Die Gothaer Hofkabbale scheint das Ihre zu solcherlei Versteckspiel

beigetragen zu haben, schreibt Schmid doch am 17. Januar 1753 an
Haller: «Man hat mich nach Gotha kommen lassen, um das Amt eines
Untererziehers des Prinzen zu versehen, um ihm ständig Gesellschaft zu
leisten und um ihm auf diese Weise Gefallen an der Literatur und an
politischen Ideen finden zu lassen. Gewisse Leute, die Einfluß auf den
Prinzen gewinnen wollen, haben Mittel und Wege gefunden, daß ich ihn
nurmehr hin und wieder unterrichten kann und gleichsam nichts mehr
mit seiner Erziehung zu tun habe»7. Obwohl Schmid sich nicht schlecht
steht - er schreibt, er habe freie Kost und freies Logis im Gothaer
Schloß, verfüge über einen eigenen Diener und 640 Laubtaler Pension —,

fürchtet er doch, seine Zeit mit Antichambrieren zu vergeuden und zur
Hofschranze zu werden. Immer wieder bittet er Haller, der zu diesem
Zweck Kontakte zu dem Berner Mathematiker Samuel König in Holland
und zu einem englischen Adligen, Milord Granville, aufgenommen hat,
ihm eine Stelle an einem anderen Hof zu vermitteln oder ihm den Weg in
eine akademische Laufbahn zu ebnen. Schließlich söhnt er sich aber doch
mit seiner Situation am gothaischen Hofe aus. Ein Brief Zimmermanns
an Haller vom 30. April 1755 zeigt, daß Schmid zu diesem Zeitpunkt der
Aufstieg in den diplomatischen Dienst gelungen war: «Herr von Auenstein

wurde im Sommer des vergangenen Jahres von seinem Hof in
Kopenhagen beschäftigt; gegenwärtig erfüllt er wohl einen Auftrag in
Hamburg»8. In Kopenhagen hat Schmid wahrscheinlich den dort seit
1753 mit dem Genfer Historiker Paul-Henri Mallet zusammenwohnenden
Mathematikprofessor Salomon Reverdil aus Nyon kennengelernt, dem er
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in späteren Jahren eng verbunden war. Zunächst nimmt seine diplomatische

Laufbahn infolge des Ausbruchs des Siebenjährigen Krieges jedoch
eine unerwartete Wendung. Bevor der preußische König Friedrich II. im
August 1756 mit einem Heer von 60 000 Soldaten in Sachsen einfällt,
verläßt Schmid das benachbarte Thüringen und zieht, wie er selbst
schreibt, aus gesundheitlichen Gründen und aufgrund der damaligen
Lage in Deutschland die Heimkehr in die Schweiz einem weiteren
Ausharren in dem Krisenherd vor9. Anfang August hält er sich in Brugg auf,
wie Zimmermann Haller berichtet10, danach besucht er in Thalheim im
Schenkenbergertal seinen Vater, der dort seit 1748 als Pfarrer bestallt war.
Noch vor dessen Tod im Jahre 1760 läßt sich Schmid in Aarau nieder,
von wo aus er Kontakte zu der gerade gegründeten Ökonomischen
Gesellschaft in Bern knüpft, einer der zahlreichen im 18. Jahrhundert
entstandenen gelehrten moralisch-politischen Gesellschaften, deren
Verdienst um die Verbreitung und Durchsetzung aufklärerischer Reformen
man seit einigen Jahren verstärktes Interesse entgegenbringt. Schmid
schickt den Berner Gründungsvätern eine kleine Réflexions sur l'agriculture
betitelte Abhandlung, die er noch in Gotha unter dem Eindruck der
Früchte der Regierung des frühaufklärerischen Regenten Ernst des Frommen

konzipiert hatte und die nun, angesichts des gerade in Europa
wütenden Krieges, zur regelrechten Apologie des Ackerbaus gegenüber
dem Kriegshandwerk gerät. Dabei streicht Schmid die Rolle
landwirtschaftlicher Gesellschaften, wie sie bereits in Florenz, Dublin und vielen
anderen europäischen Städten existieren, besonders heraus, was die
Berner Ökonomen so sehr beeindruckt, daß sie ihn im März 1759 zum
Ehrenmitglied ihrer Gesellschaft ernennen und seine programmatische
Schrift im Jahre 1760 am Anfang des ersten Bandes Der Schmitzerischen

Gesellschaft in Bern Sammlung von landwirtschaftlichen Dingen drucken lassen.

Da Schmid alles, was er schrieb, auf französisch schrieb, ließ man seine

Abhandlung für die deutsche Ausgabe der Sammlung von Zimmermann
übersetzen.

Ermutigt durch den für ihn, wie er schreibt11, unerwarteten Erfolg,
macht Schmid sich zugleich an die Ausarbeitung weiterer derartiger
Betrachtungen, deren er 1760 fünf in einem Band Essais sur divers sujets
intéressons de politique et de morale vereinigt und anonym und ohne Angabe
von Verlag und Ort bei der gerade zwei Jahre zuvor gegründeten
Typographischen Gesellschaft drucken läßt12.

Mit aufklärerischem Impetus wählt Schmid die Form des Essays. Diese
scheint ihm am geeignetsten, sein Anliegen — die Sammlung verstreuter
Materialien für die «Architekten der Zukunft» — zu verwirklichen, ohne
sich in den Schlingen eines starren philosophischen Systems zu
verheddern. Sein Vorbild ist offensichtlich die außerordentlich erfolgreiche
Sammlung von Betrachtungen zu gesellschaftspolitisch relevanten The-
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men der Aufklärung, die der Physiokrat Mirabeau erstmals 1755 unter
dem Titel L'Ami des Hommes veröffentlicht hatte. Auch lassen sich
gewisse Parallelen zu der Essay-Sammlung des anglikanischen Geistlichen
John Mills, An Estimate of the Manners and Principles of the Times erkennen,
ein ebenfalls vielgedrucktes Werk, das in der Schweiz durch eine ausführliche

Anzeige in Iselins Philosophische und politische Versuche (Zürich 1760,
S. 205—275) nach der französischen Ubersetzung bekannt gemacht
wurde. Schmid selbst setzt auf Philosophen mit Weitblick, wünscht sich
einen «politischen Descartes» herbei, um die herrschenden «gothischen
Bräuche» durch eine «vernünftige Herrschaftsform» zu ersetzen. Seine

Kritik gilt insbesondere der Vorherrschaft der Kirche im Erziehungswesen,

wobei seine eigenen Erfahrungen mit den einflußreichen Jesuiten
an der Heidelberger Universität eine gewisse Rolle spielen dürften. Als
Hauptforderungen der Schrift erscheinen die Verbesserung der
Volksbildung und die Befreiung der Bauern von feudalen Lasten. Schmid
proklamiert die Republik als beste Staatsform, räumt dem Volk in dieser

jedoch nur die Rolle eines Statisten ein. Das von ihm angestrebte System
läßt sich als eine im aufgeklärten Sinne reformierte Patriziergesellschaft
beschreiben, in der das Erziehungsmonopol der Kirche eingedämmt, die
Aristokratie in ein Berufsheer gezwängt und der «Pöbel» — «l'extrémité
opposée des hommes, la classe du peuple», heißt es einmal im zweiten
Band der Essais (S. 189) — in die Zucht genommen werden soll, um den

Anforderungen einer in zunehmendem Maße zumindest minimal qualifizierte

Arbeitskraft benötigenden Gesellschaft zu genügen. Deutlich ist das

Bemühen um einen Mittelweg zwischen Propagierung neuer ökonomischer

und politischer Gedanken und Realisierbarkeit angestrebter Reformen

innerhalb der bestehenden Ordnung. Dieser Pragmatismus, der in
der immer wieder erhobenen Forderung nach «praktischen Wahrheiten»
seinen Ausdruck findet, war für die Aufnahme der Essais in der Schweiz
eine conditio sine qua non. In Frankreich hingegen, wo der erste Band
sogleich unter dem Titel Traités sur différens sujets... nachgedruckt wurde,
scheint allein die von Voltaire als «literarischer Esel» verspottete
Zeitschrift L'Année littéraire des Enzyklopädistengegners Elie Fréron dem
Werk besondere Aufmerksamkeit gezollt zu haben. Neben ausführlichen
Auszügen findet sich im fünften Band der Année (Jg. 1760, S. 217—238)
ein ausdrückliches Lob des Autors, der als «sehr geistreicher Mann»
bezeichnet wird. Die handschriftlich verbreitete «Literarische Korrespondenz»

des in Paris zum Umfeld der Enzyklopädisten zählenden Barons
von Grimm meldet den französischen Nachdruck von Schmids Werk in
einem Schreiben vom 1. September 1760, das heute in der Königlichen
Bibüothek von Uppsala aufbewahrt wird, an die schwedische Königin13,
und das seinerzeit vielgelesene Journal encyclopédique (Juni 1760, S. 3—18)
hält die anonymen Traités immerhin für ein überdurchschnittliches Werk.
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In Deutschland verwahrt sich Haller gegen die Vermutung, selbst
Autor der Essais zu sein, bespricht aber trotzdem die beiden Bände in den
Göttingschen Antigen für gelehrte Sachen wohlwollend. Hatte dem frommen
Berner im ersten Band noch Schmids Bekenntnis zu den französischen
Epikureern des 17. Jahrhunderts Mühe bereitet, zeigt er sich nach der
Lektüre des zweiten Bandes beruhigt: am 8. Juli 1763 schreibt er aus
Roche an den Genfer Naturkundler Bonnet: «Ich habe den zweiten Band
von Herrn Schmid gelesen. Er scheint mir ein wenig von der Kühnheit
abgekommen zu sein, mit der er über die Religion gesprochen hat»14.

Der zweite Band der Essais war 1763 erschienen. Schmid hatte das

Manuskript im Oktober 1760 abgeschlossen und an Vincenz Bernhard
Tscharner in Bern geschickt, der sich um die Drucklegung kümmerte15.
Der schnell vergriffene erste Band war in der Zwischenzeit nachgedruckt
worden, und bald erschien in Leipzig eine deutsche Übersetzung des

gesamten Werks aus der Feder des in der Übertragung französischer
Werke versierten Johann Adam Hiller. Die Allgemeine Deutsche Bibliothek
nennt 1766 (II. 2, S. 296) «Herr[n] Schmid von Kanstein, aus Aerau in
der Schweiz gebürtig» als Verfasser. 1772 erscheint in London eine englische

Teilübersetzung, die nach Schmids Angaben16 von dem englischen
Agronomen John Mills verfertigt wurde. Daß es sich bei dem Essays,

moral, philosophical and political betitelten Band um eine Adaptation von
Schmids Werk und nicht, wie lange angenommen, um eine Schrift Mills
handelt, hat der italienische Literaturhistoriker F. Venturi 1959 in der
Rivista storica italiana (Bd. 71, S. 321—325) nachweisen können.

Die internationale Verbreitung, die sein Werk rasch findet, mag zu
Schmids raschem Aufstieg im bernischen aufgeklärten Milieu beigetragen
haben. Er gehört zu den ersten Mitgliedern der 1762 gegründeten
Helvetischen Gesellschaft, für die ihn Daniel Fellenberg wirbt. 1762, 1763 und
1765 nimmt er an den Versammlungen der Gesellschaft in Schinznach
teil. 1764 wird er Präsident der Aarauer Ökonomischen Gesellschaft,
eines Ablegers der Berner Vereinigung, als dessen «organisatorischer
Leiter» und «geistiger Führer» er wirkt17. Schmid unterhält Kontakte zu
dem Basler Philosophen Iselin18, den Zürcher Aufklärern Hirzel19 und
Heß20 und verkehrt im Kreis der Julie Bondeli21. Im Verlauf einer im
Herbst 1767 angetretenen Parisreise lernt er die führenden Köpfe der
französischen Aufklärung persönlich kennen; mit Turgot22 und
Mirabeau23, den Häuptern der physiokratischen Schule, scheint er intensiveren

Kontakt gepflegt zu haben, jedenfalls bleibt er diesen in Erinnerung.

Für die in manchen biographischen Handbüchern vorfindliche
Behauptung intensiver persönlicher Beziehungen zwischen Voltaire und
Schmid finden sich keine Belege, es sei denn, man wolle aus der Präsenz

von Schmids Werken in der Bibliothek des Patriarchen von Ferney24 auf
solche schließen. Gewiß scheint, daß Schmid die persönliche Bekannt-
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schaft berühmter Zeitgenossen suchte und wohl auch zu Übertreibungen
neigte, wenn er, aus der damaligen geistigen Metropole Paris wieder hinter

die Schweizer Berge zurückgekehrt, seine «Kontakte» ausmalte. Julie
Bondeli berichtet in einem Brief an Sophie La Roche von einem ihrer
Freunde, der gerade aus Paris zurückgekehrt ist, wo er «unter Literaten
und schönen Frauen gelebt hat» und der nun einer interessierten
Zuhörerschaft einen detaillierten Bericht seiner Erlebnisse gibt25. Auch wenn
nicht gewiß ist, daß es sich bei diesem Rückkehrer um Georg Ludwig
Schmid handelt, so gewinnt man hier doch einen Eindruck, wie gebannt
damals Nachrichten aus Frankreich aufgenommen wurden, und kann die

Versuchung der Reisenden erahnen, ihre Abenteuer schillernder
auszumalen, als sie in Wirklichkeit gewesen waren. Ließ man diese kleine
Sünde gewiß jedem guten Unterhalter bedenkenlos durchgehen, so hatte
Schmid sich eines Vergehens schuldig gemacht, für das die damalige
helvetische geistige Elite keine Nachsicht kannte: er ließ eine Aarauerin,
die er kurz zuvor geschwängert hatte, kurzerhand sitzen, was mit seinem
Ausschluß aus der Helvetischen Gesellschaft geahndet wurde26. Ob es

dieser Zwischenfall war, der Schmid zu seiner Parisreise veranlaßte, kann
man nicht mit Bestimmtheit sagen. Jedenfalls hält er sich, sofern
Zschokke die Wahrheit spricht, in den Jahren 1767 bis 1769 in Paris auf.
Das interessante Tagebuch dieser Reise ist lediglich in Fragmenten einer
deutschen Übersetzung, die Zschokke 1807 in seinen Miscellen für die
Neueste Weltbünde21 publizierte, erhalten. Darin berichtet Schmid von
seinen Besuchen in den Salons der Physiokraten, bei materialistischen
Theoretikern wie dem Baron von Holbach und bei Diderot, dem Vater
der Encyclopédie. Er besucht auch den Schriftsteller Mably, der 1762 für
seine Entretiens de Phocion den ersten Preis der Helvetischen Gesellschaft
erhalten hatte. Alles, was er im Laufe des Tages hört und sieht, notiert
Schmid in sein Souvenirs überschriebenes Tagebuch. Dabei vernimmt er
auch manches «Lob der Schweizer, besonders der demokratischen
Stände», die, nach Ansicht eines Herrn de Lorme, «in ihren
Landsgemeinden sich ihre Welt nach Belieben und Gutdünken zuschnitten»
(S. 113). Daß diese schönste aller Welten auch in der Schweizer Republik
keine Wirklichkeit war, wußte Schmid allerdings nur zu gut. In Bern
waren, jeweils unmittelbar nach ihrem Erscheinen, 1762 Rousseaus Emile,
1763 der Contrat social und 1764 Voltaires Dictionnaire philosophique vom
Scharfrichter verbrannt worden28. Bereits 1763 schwebten Verbotsdrohungen

über der Helvetischen Gesellschaft, in deren Patriotismus sich
kritische Töne gegen Mißstände im Herrschaftsbereich der Berner
Exzellenzen gemischt hatten. 1765 schreibt Zimmermann aus Brugg an Sulzer:
«Alle unsere Magistrate scheinen über die immer mehr bey uns
einbrechende Pest des gesunden Denkens sehr unruhig. Meine gnädigen
Herren haben der Ökonomischen Gesellschaft in Bern geboten, nicht

123



mehr über politische Materien zu schreiben, d. i. ein Leib ohne Kopf zu
sein. Die Helvetische Gesellschaft wollen sie vollends in die Luft sprengen,

und wenigstens thaten sie in dieser Absicht ihr bestes»29. Schmid
sieht zu diesem Zeitpunkt in der Schinznacher Versammlung bereits eine

zum «congrès de magistrats suisses» degenerierte Vereinigung30, was es
verständlich erscheinen läßt, daß er nach seiner Rückkehr aus Frankreich
ein wenig Distanz zwischen sich und «Leurs Excellences» zu bringen
versuchte. Er läßt sich in Nyon am Genfer See nieder, das im ausgehenden
18. Jahrhundert in Gottlieb Emanuel von Haller und Karl Viktor von
Bonstetten Landvögte besaß, die sich in wachsendem Maße reformerischen

Ansichten öffneten und diese selbst beförderten. Hier, und nicht in
Lenzburg, wie Zschokke fälschlicherweise behauptet, macht Schmid sich

an die Ausarbeitung seines zweiten Werkes, einer fast 900 Seiten
umfassenden Abhandlung über Principes de la Législation Universelle, zu der er
möglicherweise während seines Parisaufenthaltes von dem erwähnten
Schriftsteller Mably angeregt wurde. Er widmet das Buch, das 1776 in
Amsterdam bei dem aus Genf gebürtigen Buchdrucker Rey in zwei Bänden

erscheint, seinem Gönner, dem regierenden Herzog von Sachsen-
Weimar-Eisenach, von dem er nach wie vor eine Leibrente von 400
Laubtalern bezieht. Trotz des illustren Verlags — Rey druckte Bücher von
Rousseau und vielen anderen französischen Aufklärern — scheint den
Principes in Frankreich und in der Schweiz kein besonderer Erfolg
beschieden gewesen zu sein. Außer einer lobenden Besprechung in Iselins
Ephemeriden der Menschheit31 und einer kritischen, aber wohlwollenden
Rezension im Journal encyclopédique (August 1776, S. 379-398, und
September 1776, S. 217—228) war kein Echo auszumachen. Erfolgreicher war
das Werk in Italien, wo es 1781 in der Übersetzung eines Marchese
Cennini in Siena erschien und bis ins 19. Jahrhundert noch viermal
nachgedruckt wurde. Über Schmids Arbeit an diesem Buch sind wir durch die
Memoiren des italienischen Emigranten Graf Giuseppe Gorani
unterrichtet, den es auf seiner Flucht vor politischer Verfolgung nach Nyon
verschlagen hatte und der nun, Anfang 1771, zusammen mit Schmid als

Pensionsgast im Hause des «Premier Pasteur» Jean Guichard logierte.
Gorani hat Schmid als eine Art Universalgelehrten in Erinnerung, als die
interessanteste Gestalt aus dem damaligen Nyon32. Schmid verkehrt in
den zwanzig Jahren, die er nahezu ununterbrochen33 am Genfer See

verbringt, mit dem weitgereisten Physiker Charles L'Espinasse, den Sophie
La Roche noch 1791, im Verlauf ihrer dritten Schweizer Reise, im Salon

von Salomon Reverdil antrifft34. Reverdil fand bereits im Zusammenhang

mit unseren Ausführungen zu Schmids diplomatischer Mission in
Kopenhagen Erwähnung. Daß die alte Bekanntschaft nun aufgefrischt
wurde, darf man wohl mit Sicherheit annehmen. Ferner hatte Schmid
Kontakt mit Landvogt Gottlieb Emanuel von Haller, wie ein Schreiben
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zu dessen Amtsantritt35 und ein Brief von Hallers Schwägerin an den
Journalisten Franz Michael Leuchsenring36 belegen.

Schmid erhält in Nyon Besuch von alten Bekannten aus Gotha, wie
dem in der Zwischenzeit berühmt gewordenen Johann Georg Sulzer, der
1775 auf seiner Reise in die Schweiz und nach Oberitalien bei ihm Station
macht37, oder von anderen, an ihn empfohlenen Reisenden, wie dem
deutschen Dichter Jakob Michael Reinhold Lenz, der ihn im Spätsommer
1777 besucht38. Auch scheint er in — zumindest brieflicher — Beziehung
zu dem wegen seiner demokratischen Gesinnung aus Genf verwiesenen
Historiker und Romancier Jean-Pierre Bérenger gestanden zu haben, der
sich in den Jahren 1773—1776 nach Calève unweit Nyon zurückgezogen
hatte39.

Wenige Jahre, bevor Schmid die kleine Stadt am Genfer See verläßt,
trifft ihn dort eine der zahlreichen aus Frankreich herbeiströmenden
Emigrantinnen und notiert ihren Eindruck in ein Reisetagebuch, das 1790 in
Neuchâtel gedruckt wird 40. «Monsieur Schmith», schreibt die Verfasserin,
huldige in Nyon mit Erfolg der Literatur, und man sei gespannt, ob
seine Werke auch einmal bis nach Frankreich dringen würden. Offenbar
waren seine Essais 1789 schon lange vergessen!

Welche Gründe Schmid bewogen haben, Nyon zu verlassen, ob das

Echo der französischen Revolution im Niederwallis und im Waadtland
oder dessen Unterdrückung durch die Berner Regierung dabei eine Rolle
gespielt haben — Nyon wurde im Herbst 1792 zum Hauptquartier der zur
Abwehr einer befürchteten französischen Invasion im Waadtland massierten

Truppenverbände — läßt sich, solange keine neuen Manuskriptfunde
Klarheit schaffen, nur vermuten. Im März 1792 jedenfalls hegt er bereits
Umzugspläne. «Herr Schmid wird uns verlassen und nach Lenzburg
gehen», schreibt damals Reverdil an Gorani, der inzwischen nach Paris

gegangen ist, um die Revolution als Augenzeuge zu erleben41. Und ein
Jahr später teilt Schmid Reverdil aus Lenzburg mit, daß er dort die Ruhe
finden wolle, die ihm am Genfer See nicht mehr vergönnt gewesen war —

das Faksimile dieses uns freundlicherweise von der Bibliothèque de
Genève zur Verfügung gestellten Briefes ist auf S. 99 dieses Artikels
wiedergegeben 42. Die ihm noch verbleibenden nicht ganz acht Jahre seines
Lebens scheint Schmid in Lenzburg verbracht zu haben. Dort ist er am
30. April 1805 gestorben.

Die nicht sehr zahlreichen Reisenden, die es in diesen Jahren ins Wirtshaus

«Zum Goldenen Löwen» der damals ca. 1200 Einwohner zählenden
Gemeinde verschlagen hat und die schriftliche Nachrichten hinterlassen
haben, erwähnen Schmid nicht. Bis weitere Funde zu dem von dem
Berner Historiker Im Hof als «brillanter sozialpolitischer Schriftsteller»43
apostrophierten Philosophen auftauchen, muß man sich mit Zschokkes
Worten über die letzten Jahre in Lenzburg begnügen:
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Er war ein Mann von vielem Geist und ausgebreiteter Belesenheit. Seine

Jugend weihte er der damals in voller Blüte prangenden französischen
Literatur; sein Alter fast ganz der deutschen, die er jener zuletzt ganz vorzog. So

wenig er auch von metaphysischen Spekulationen für die Welt und Wissenschaft

Heil erwartete, studierte er doch noch in seinen Achtzigerjahren
Kants, Fichtes und Schellings Schriften mit dem Eifer eines wißbegierigen
Jünglings, und hörte erst auf, die Wissenschaften mit Enthusiasmus zu
lieben, als er zu leben aufhörte 44.
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